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Uli Schöppler 

Erste Begegnung mit den Wänden von Laliders 

Die erste Bergfahrt ins Karwendel unternahm ich mit meinem Vater im 
Sommer 1965. Ich war zehn Jahre alt und wanderte mit ihm vom Großen  
Ahornboden über das Hohljoch zur Falkenhütte. Es war ein strahlender Tag, 
und auf den Bergwegen herrschte Hochbetrieb. Im Süden des von Weidevieh 
bevölkerten Talkessels zog eine ungeheuere Bastion aus himmelwärts streben-
den Pfeilern und abweisenden Wänden unseren Blick sofort in ihren Bann. Wir 
machten uns auf. Der einstündige Marsch über die Osthänge zum Hohljoch 
hinauf wurde trotz der kurzen Waldabschnitte zu einer schweißtreibenden An-
gelegenheit. Oben auf dem Sattel ging zum Glück ein leichter Wind. Er vertrieb 
die lästigen Fliegen und die ärgste Hitze. 

Über uns erhoben sich die riesigen Wände von Laliders in monotonem 
Grau. Hie und da unterbrach ein gelblicher Streifen oder ein ockerfarbenes 
Band die einförmige Strenge der düsteren Felslandschaft. Aus einer Schlucht 
mit Altschneeresten polterten Steine herunter. Als ich an den Wänden entlang 
blickte und dann mit weit nach hinten gelegtem Kopf den zackigen Kranz der 
Gipfel darüber ausmachte, wurde mir die Größe und Weite dieses steinernen 
Amphitheaters bewusst, eine Art von Erhabenheit, als bestünde alles seit un-
vordenklicher Zeit. Auch gefiel mir das Karge, das Urweltliche, die Öde der 
Geröllfelder am Fuße der Wand. 

Wir gingen, um zur Falkenhütte zu gelangen, unter den Wänden von Lali-
ders zum Spielissjoch hinüber. Mit jedem Schritt in der prallen Sonne nahm 
mein anfangs so lebhaftes Interesse an der Wand ab. Ich träumte von der Fal-
kenhütte und einem kühlen Getränk. Da ereignete es sich, dass ich hoch oben 
im lotrechten Gemäuer zwei winzige Gestalten erspähte, eine Seilschaft in der 
Nordwand der Laliderer Spitze. Der eine trug einen roten Helm und bewegte 
sich nicht von der Stelle. Den anderen konnte ich nur undeutlich erkennen. Mit 
tastenden Bewegungen kletterte er in einer Verschneidung höher. Plötzlich 
löste sich unter ihm ein großer Stein aus der Wand und stürzte in freiem Fall 
und mit heftigem Pfeifgeräusch tiefer. Mit hellem und hartem Schlag zerbarst 
er im kantigen Geröll. Ich beobachtete, wie die Bewegungen des Voransteigen-
den stockten. Er verharrte, schien sich zu sammeln. Dann kletterte er in der 
Verschneidung weiter, langsam und Stück für Stück. 
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Die Laliderer Wand, li. NO-Wand, re. Schmid-Krebs-Führe (1990 solo) 
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Als ich bei genauerem Hinsehen erkannte, wie geschlossen und steil die 
Wand war, schien es mir völlig unbegreiflich, wie jemand hier klettern konnte. 
Aber die beiden dort oben bewiesen das Gegenteil. Ich war ziemlich beein-
druckt vom Mut, den man brauchte, um sich in eine derart anspruchsvolle Rou-
te zu wagen. Eine Mischung aus natürlicher Furcht und heimlicher Bewunde-
rung begleitete mich fortan auf unserem weiteren Weg. Mein Durst schien mir 
jetzt nicht mehr so bedeutend. So wurde dieser Tag im Karwendel ein lebendi-
ges Moment meiner Erinnerung an die Zeit im Gebirge und nicht ohne Einfluss 
auf meine spätere Entwicklung als Bergsteiger. Kaum etwas, so dachte ich 
damals, ist wirklich unmöglich. 

Der lange Weg zum ersten Ziel –  
Die Geschichte einer Entwicklung 
Die meisten Unternehmungen in den Nordwänden des Karwendelhaupt-

kammes sind wegen der Länge der Anstiegsrouten und spärlichen Absiche-
rungsmöglichkeiten und nicht zuletzt wegen des nicht immer soliden Gesteins 
keine Ziele von Gelegenheits-, Sport- und Genusskletterern. Da gibt es im 
Wetterstein und Wilden Kaiser ansprechendere, mehr Klettergenuss verspre-
chende Wandfluchten, die Kletterer und solche, die es werden wollen, locken. 
Auch ich sammelte meine ersten Erfahrungen im Fels anderswo, in den Berch-
tesgadener Alpen vor allem, auf der Südseite des Steinernen Meers, wo ich in 
meiner Jugend durchwegs die Sommerferien verbrachte. Da hatte ich die Mög-
lichkeit, meistens allein, weil meine Eltern ausschließlich für Wanderungen zu 
begeistern waren, leichte Grate und geneigte Wände zu begehen und im Alpen-
vereinsführer nicht erwähnte Wandpartien zu erforschen, was mich besonders 
reizte. 

Bei solchen Eskapaden kam ich in Kontakt mit allen Arten von Fels, ange-
fangen von bestem Gestein und bis hin zu ausgesprochen brüchigen Wandpar-
tien. Wenn ich nun eine unbekannte Wand auf einer mir interessant erscheinen-
den Linie durchklettern wollte, musste ich öfters mit Fels fragwürdiger Qualität 
zurechtkommen oder eben umkehren, wenn der Weiterweg nicht lohnte oder 
wenigstens für mich unmöglich war. Meistens folgte ich der gesunden Stimme 
meines bisher noch wenig entwickelten bergsteigerischen Gespürs und kehrte 
eben um. 

Dann aber gab es Tage, da wollte ich schlichtweg hinauf, der inneren Stim-
me zum Trotz. Ich vertraute meinem Weggespür und prägte mir alle gangbaren 
Stellen ein, die ich von unten ausmachen konnte. Weit oben in der Wand waren 
die Felsgegebenheiten jedoch häufig anders, als ich das von unten erkennen 
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konnte. Plötzlich gab es die Möglichkeit umzukehren nicht oder kaum mehr, 
zumindest kam ein langwieriger Rückzug wegen der schwierigen Orientierung 
beim Abklettern nicht mehr ernsthaft in Frage. In einer solchen Situation hieß 
es zu handeln und sich mit dem brüchigen Fels irgendwie anzufreunden. Ich 
entwickelte, weil Vorsicht jetzt oberstes Gebot war, eine Fußtechnik, die darin 
bestand, mich möglichst leicht zu machen, das Körpergewicht geschickt auf die 
Füße zu verteilen, und mich behutsam von Tritt zu Tritt empor zu schieben. Mit 
den Händen hielt ich mich nicht an den Griffen, ich stützte mich an ihnen ab. 
So belastete ich den Fels nur allmählich, und wenn sich ein Griff einmal unver-
sehens löste, konnte ich den Stoß noch rechtzeitig auffangen und die Balance 
wiederherstellen. Das Körpergleichgewicht blieb gewahrt. Durch solche nicht 
ganz unriskanten Erfahrungen, von denen ich aus gutem Grund meistens nichts 
und wenn, dann nur in abgemilderter Version berichtete, wuchsen mein Selbst-
vertrauen und meine alpine Erfahrung, andererseits lernte ich meine Grenzen 
kennen, psychische und körperliche, die Problematik des Alleingehens, das 
Gefühl, dem Berg ausgeliefert zu sein, wenn es brenzlig wurde, den Mangel an 
geeigneter Ausrüstung. 

Damals, als ich auf einen tüchtigen Seilgefährten kaum hoffen konnte, weil 
zuhause Klettern als zu gefährlich und zu verwegen galt, blieb mein Tun im 
Gebirge mehr eine Art Vagabundieren, ein Sehen und Schauen, ein Erproben 
der eigenen Fähigkeiten, ein Aufbruch ins Unbekannte, ein abenteuerliches 
Reisen mit nicht geringem Risiko, nur geduldet, weil ich immer wieder wohl-
behalten und gesund aus soeben durchstiegener Wand zurückkehrte und weil 
die Wände, die ich anging, nicht so steil waren wie die ernsten Anstiege in 
späteren Jahren. Alles in allem betrachtet, war diese alpine Anfangszeit eine 
gute Schule der Selbstbewährung, eine Quelle der Freude, eine Phase ungestü-
men Tatendranges und zugleich vorsichtigen Herantastens, häufig ein Handeln 
nach der Maxime: Wer nichts wagt, gewinnt auch nichts, auf jeden Fall keine 
neuen Erkenntnisse. 

Da es der Gang meines Lebens so wollte, blieb ich bis zu meinem 22. Le-
bensjahr eher ein Gelegenheitsbergsteiger. Neben dem Rudern, das ich während 
meiner Schulzeit sechs Jahre lang als Wettkampfsport betrieb, ereignete sich 
mein Klettern gewissermaßen nebenher: ein paar schöne Bergfahrten mit der 
Starnberger Alpenvereinsjugend, Unternehmungen wie der Kopftörlgrat im 
Wilden Kaiser oder der Gerbergrat über Mittenwald, im Winter als willkom-
mene Ergänzung zu den Skirennen des Turnvereins Starnberg die eine oder 
andere Skitour im nahen Karwendel, im Steinernen Meer, in der Glockner- und 
Granatspitzgruppe, in den Ötztaler Alpen und im Gebiet der Sesvenna. 
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Laliderer Spitze, Rebitsch-Lorenz-Führe: Roland Dutscho, 1981 
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Dann machte ich Abitur und begann in Augsburg das Studium der Theolo-
gie am bischöflichen Priesterseminar. Leider wurden wir dort wie Inhaftierte 
gehalten, fernab der normalen Welt. Mir war vorher nicht klar, auf was ich 
mich da einließ. 1976 spürte ich immer mehr, dass ich das Seminar verlassen 
musste, wollte ich selbständig werden. In der vorlesungsfreien Zeit, als ich 
wieder zu Hause war, entdeckte ich das Gebirge als neue Quelle der Kraft, als 
Möglichkeit, einen gesunden Bezug zum Leben herzustellen, etwas, was mir in 
Augsburg fehlte und in Starnberg nur langsam wieder begann. 1977 wechselte 
ich den Studienort. In München studierte ich auf der Suche nach der richtigen 
Lebensentscheidung ein Semester Humanmedizin, nochmals einige Zeit Theo-
logie, dann ganz erdnah Forstwissenschaften. 

Von dieser Zeit an ging ich viel und zu jeder Jahreszeit ins Gebirge. Ich war 
geradezu besessen vom Erlebnis Berg. Im Gebirge konnte ich endlich ich selber 
sein, nicht ewig reglementiert. So war ich glücklich und frei. Ich machte zu-
nehmend schwierigere Kletterfahrten mit Kameraden aus Starnberg und mit 
Freunden, die ich während meines neuen Studiums gewann. Die Südverschnei-
dung der Schüsselkarspitze und die Fleischbank-Ostwand kletterten wir über-
schlagend, das heißt in Wechselführung. Über den Biancograt stiegen wir auf 
den Piz Bernina und weiter zum Piz Palü. Bei winterlichen Bedingungen meis-
terten wir die Südwestkante der Zsigmondyspitze in den Zillertaler Alpen und 
bewältigten zur Jahreswende bei mannshohem Schnee den Mittenwalder Hö-
henweg. Auch hatte ich als jetzt durch und durch passionierter Kletterer erste 
schwere Felsfahrten im Alleingang absolviert, eine Disziplin, die mir aus frühe-
ren Tagen nicht unbekannt war. Die Zwölferkante im Wetterstein und die 
Nordwand der Benediktenwand auf dem Weg „Rampe- Rippe“ gehörten dazu. 
War ich nun reif für längere und nochmals schwierigere Bergfahrten? 

Der Nordgrat der Eiskarlspitze 
Die lange Flucht der Nordwände über dem Talgrund der Eng bis hin zur 

Falkenhütte hatte mich seit Kindheitstagen fasziniert. Mitte September 1978 
war es dann soweit. Ich wollte auf einer nicht allzu schweren Bergfahrt Be-
kanntschaft mit dem berüchtigten Karwendelfels machen. Da ich allein war und 
ohne Schlosserei klettern wollte, entschloss ich mich für den Nordgrat der 
Eiskarlspitze. OTTO AMPFERER hatte ihn 1899 mit HEINRICH VON FICKER erst-
begangen. Die Schwierigkeiten waren mit IV und einer Stelle V+ angegeben, 
also gerade recht für eine Erkundungstour. Gleich bei den ersten Almhütten 
schwenkte ich vom Fahrweg ab und hielt mich südwärts in Richtung jenes 
großen Wasserfalles, der von den Eiskarlen herabstürzt. Unweit der Stelle, wo 
die Wasserkaskade sich am Fuß der Wand in einem Schuttrichter sammelt, 
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Laliderer Spitze, Rebitsch-Spiegl-Führe: Uli Schöppler, 1980 
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führt der Steig ins Hochglückkar an einem riesigen Felsblock namens Kirchl 
vorbei. Er ist an seiner Vorderseite etwa fünf Meter hoch und zeigt mit stump-
fer, senkrechter Kante hinaus in den Talgrund der Eng. Ich konnte, wie so viele 
Male später, einem Ersteigungsversuch nicht widerstehen. Nach dem dritten 
Anlauf kam ich die griffarme Wand hinauf. Ganz schön happig und mindestens 
VI, stellte ich mit Befriedigung fest. Den Nordgrat der Eiskarlspitze konnte ich 
mir heute schon zutrauen. 

Ich erreichte nach einem steilen Wegabschnitt durch eine Latschenzone das 
Hochglückkar und querte westwärts über wellige Karrenfelder zu jener Stelle, 
wo der Grat in den Wandabsturz unter den Eiskarlen übergeht. Über ausgesetz-
ten und kompakten Fels kletterte ich eine 80 Meter hohe Wandstufe empor bis 
zur Gratschneide und auf ihr entlang weiter zum Fuß eines klobigen Turmes. 
Dort setzt der eigentliche Grat als Steilkante an. An abwärts geschichtetem und 
vom Steinschlag abgesprengtem Fels stieg ich soweit höher, bis mich ein griff-
armer Wandgürtel zum Ausweichen nach links zwang. Mit einer heiklen und 
ausgesetzten Querung gelangte ich über kompakten Fels in einen Risskamin 
und durch ihn auf die Spitze des klobigen Turmes. Es folgte lange Zeit leichte-
res, aber recht kleinsplittriges Gelände, das ständige Aufmerksamkeit verlangte. 
Der Grat war ausgesetzt und schmal und gewährte einen imposanten Tiefblick 
auf die an ihrem Oberrand von Spalten durchzogenen Altschneefelder der 
Eiskarlen. Nach zwei Stunden glaubte ich mich schon bald am Ziel, als ein 
abweisender Gratabbruch den Weiterweg versperrte. Eine passable Umgehung 
in den seitlichen Wänden bot sich wegen des unzuverlässigen Gesteins nicht 
an. So kletterte ich unmittelbar an der senkrechten und griffarmen Abbruchkan-
te höher, merkte mir für den Fall eines Rückzuges, so gut es eben ging, die 
wichtigsten Bewegungsabfolgen und erreichte mit etwas Glück bei der Wahl 
des Weges und erleichtert, von weiteren Versuchen verschont geblieben zu 
sein, das geneigte Gratgelände unterhalb des Gipfels. Zwanzig Minuten später 
war ich oben und blickte nicht ohne Genugtuung über die soeben vollbrachte 
Tat hinaus in die glänzende Ferne der vergletscherten Berge im Süden. 

Im Gipfelbuch fand ich nur zwei Einträge von heuer. Der erste berichtete 
gar von einer Begehung des Schiefen Risses an der benachbarten Spritzkarspit-
ze im August. Dann wartete der Abstieg. Ein langer, anfangs splittriger Grat 
mit luftigen und festen Klettereinlagen im waagrechten mittleren Teil führte 
hinab in die Westliche Hochglückscharte. Aus ihr leitete eine dürftig versicher-
te Rinne hinab ins Hochglückkar. Steile Hartschneefelder mit Eis darunter 
erschwerten den Übergang ins Blockwerk. Mit dem Kletterhammer hieb ich 
etliche Kerben in die eisige Unterlage, bis ich absteigend und querend griffige-
ren Schnee und gehfreundlicheres Gelände erreichte. Der Weg zurück in die 
Eng war, verglichen mit der Kletterei, eine heitere und unbeschwerte Angele-
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genheit. Die schwierigen und heiklen Passagen des Felsganges waren bald 
vergessen, und mein jugendlicher Elan ließ mich an weitere Taten im schönen 
und ursprünglichen Karwendel denken. 

Herzogkante und Klaus-Werner-Gedächtnisweg 
Wenige Tage nach meiner Kletterfahrt auf die Eiskarlspitze begegnete ich 

auf der Praterinsel in München ULI EBERHARDT, damals Jungmannschaftsleiter 
der Sektion Oberland. Ich suchte Anschluss an eine Gruppe von Kletterern der 
schärferen Richtung. Ich schilderte ULI in kurzen Zügen, welche Felsfahrten 
ich in den letzten Jahren unternommen hatte. Daraufhin meinte er, ich sei bei 
der Sektion Bayerland am besten aufgehoben. Zufällig hielt deren Jungmann-
schaft ebenfalls an diesem Abend ihr monatliches Treffen auf der Praterinsel 
ab. Ich stellte mich vor mit dem Ergebnis, dass mich RUDI ELLGAS nach Abga-
be meines Tourenberichtes in die Jungmannschaft aufnahm. Das war für mich 
ein bedeutender Schritt nach vorn. Ich lernte CHRISTOPH HAWLITSCHEK, WOLF-

GANG MELLE, STEFAN MEISENBERGER, WOLFGANG BREHMER und wenig später 
auch MARKUS LUTZ aus Bayerniederhofen bei Füssen kennen, Gefährten, die 
mich auf vielen Felsfahrten begleiteten. 

Anlässlich eines Wochenendes, das wir im Frühsommer 1979 im Wilden 
Kaiser verbrachten, begegnete ich in der Steinernen Rinne ROLAND DUTSCHO 
aus Regensburg. Ich hatte gerade mit MARKUS LUTZ die Schüle-Diem-Führe an 
der Predigtstuhl-Westwand durchstiegen und wollte zur Gruttenhütte absteigen, 
als mich ROLAND spontan ansprach und mich einlud, mit ihm jetzt gleich die 
Alte Westwand am Bauernpredigtstuhl zu klettern. Ich willigte ein und zwei 
Stunden später standen wir bereits am Gipfel. Wir spürten, dass wir uns hervor-
ragend ergänzten, er als Frankenjuraspezialist und ich als Mann des alpinen 
Geländes. Von ihm lernte ich, wie man Risse klettert, das Klemmen mit der 
Hand und der Faust, mit Schulter und Körper, auch das Sichern mit Klemmkei-
len. Ich hatte Erfahrung, was die Routenfindung in alpinen Wänden anbetrifft, 
das sogenannte Gespür für den richtigen Weg, Vorsteigermoral und vor allem 
einen riesigen Auftrieb. Das war die richtige Mischung, um in naher Zukunft 
große Wände anpacken zu können. 

So kam es, das wir uns an einem schönen Juliwochenende auf den Weg zur 
Falkenhütte machten. Die Laliderer Wand war unser Ziel. Um mit dem Fels 
vertraut zu werden, kletterten wir samstags über die Herzogkante in vier Stun-
den auf die Laliderer Spitze. Die Kletterei war abwechslungsreich, nicht allzu 
schwer, als Eingehtour hervorragend geeignet. Der lange Abstieg durch die 
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Spindlerschlucht in der Nordwand des Östlichen Ladizturmes forderte wegen 
des oftmals brüchigen Gesteins abermals unsere ganze Aufmerksamkeit. Wir 
wussten nun, dass auf den Gipfeln der Wände von Laliders eine Bergfahrt noch 
lange nicht zu Ende ist. 

Laliderer Wand, Gipfel von der Biwakschachtel aus gesehen 
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Der nächste Morgen versprach stabiles Wetter. Die Wolken vom Vortag 
hatten sich nachts aufgelöst. Ein herrlicher Tag begann. Die meisten Nord-
wandaspiranten waren schon unterwegs zu den Einstiegen. Um 5 Uhr, fast 
schon etwas spät, steuerten wir mit viel Respekt im Bauch die Schmid-Krebs-
Führe an. Am Wandfuß waren wir völlig überrascht, als wir vier Seilschaften 
entdeckten, die alle die Schmid-Krebs machen wollten. Da wir nicht hinter acht 
Leuten herklettern und dem so unvermeidlichen Steinschlag ausgesetzt sein 
wollten, entschlossen wir uns, den Klaus-Werner-Gedächtnisweg etwas weiter 
östlich in Angriff zu nehmen. Diese Route hatte einen Sektionskamerad von 
mir, GÜNTER SCHWEIßHELM, mit seinem Freund JOSEF RITTER 1976 fertigge-
stellt, nachdem der im Mont-Blanc-Gebiet wenige Jahre zuvor abgestürzte 
KLAUS WERNER sich bereits an dieser Route versucht hatte. Die Führe hat 35 
Seillängen und ist im Karwendelführer mit VI-, A1 an mehreren Stellen, sonst 
mit V und V+ angegeben. 

Anders als in der benachbarten Schmid-Krebs Führe, die mit leichten Seil-
längen ansetzt, machte unsere Führe nach wenigen geneigten Metern ihre Auf-
wartung mit einer leicht überhängenden Verschneidung in düsterem und kom-
paktem Karwendelfels. In weiter Spreizstellung und mit den Zehenspitzen auf 
den nach unten weisenden Tritten stehend, arbeiteten wir uns langsam höher. 
Wir waren dankbar, dass die Erstbegeher die Zwischenhaken belassen hatten. 
Ohne ihre Vorbereitungen wäre eine Absicherung so zeitraubend gewesen, dass 
wir an eine Durchsteigung der Route an einem Tag nicht mehr hätten denken 
dürfen. So aber ging es gut vorwärts. Platten und Risse wechselten einander ab, 
bis wir vor einem stumpfen Schild mittels Quergang nach links wieder gangba-
res Terrain erreichten. Knapp 200 Meter über dem Wandfuß überwanden wir 
einen rissdurchzogenen Überhang an spärlichen Griffen. Es war die erste äu-
ßerst schwierige Freikletterstelle. Weiter oben leitete ein Band unter einem 
Kessel mit überhängenden schwarzgelben Wänden zu einem System mit Ver-
schneidungen. Zwei Seillängen mit abermals äußerst schwieriger Freikletterei 
forderten von uns alles, was wir an Freikletterkunst zu bieten hatten. Immerhin 
schafften wir alle Stellen, ohne einen Haken zur Fortbewegung zu benutzen. 
Als Lohn für die schöne Kletterei wurde das Felsgelände, wie könnte es hier 
auch anders sein, zwar leichter, aber auch brüchiger. Ein Mix aus Wandstellen, 
Rinnen, Kaminen, Verschneidungen und Quergängen, meistens im IV. und V. 
Schwierigkeitsgrad, führte in einer weiten Rechts-Links-Schleife in die von 
Spalten zerfurchte Ausstiegswand neben einer für uns richtungsweisenden, jetzt 
erstmals sonnenbeschienenen Kante. Da wollte ein nasser, glitschiger Überhang 
unser Aufstiegstempo, das wir inzwischen mit einem Blick auf die Uhr deutlich 
beschleunigt hatten, zum Erliegen bringen. Ein rostiger Haken grinste aus einer 
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feuchten Ritze frech herab. Wie sollte ich zu ihm hinkommen, da ich bereits auf 
den obersten, für mich irgend erreichbaren Leisten stand? Ich suchte mit der 
linken Hand alles über mir ab und ertastete tatsächlich einen winzigen scharfen 
Griff. An ihm richtete ich mich etwas auf, hängte das Doppelseil mit dem Ka-
rabiner in die Öse des Hakens und wollte mich schon an ihm fixieren, als ich 
im wasserüberronnenen Fels über dem Stift einen schmalen Querriss, gerade 
breit genug für drei Finger, entdeckte. Ich probierte den Griff, er passte, meine 
Finger fanden Halt. Schnell zog ich mich über den Wulst hinauf und schob 
meinen Körper mit Hilfe der Knie in die darüber befindliche Bucht. So konnte 
ich und auch nach mir ROLAND diese Stelle, dank des Hakens als Sicherungs-
punkt, frei meistern. Die restliche Strecke bot das in den Wänden von Laliders 
übliche Ausstiegseinerlei: Risse, Runsen, brüchige Schluchten. Vom Stein-
schlag verschont und mit zerschundenen Klamotten kamen wir nach zehn 
Stunden oben auf der Gipfelschneide der Laliderer Wand an. 

Wir waren überglücklich, die Wand in angemessener Zeit und ohne Blessu-
ren durchstiegen zu haben. Drüben in der Schmid-Krebs-Route wurde ein Klet-
terer in der Mittagszeit von einem Stein getroffen und an der Schulter verletzt. 
Er musste mit seinem Gefährten wieder abseilen. Da wir die letzten waren, 
welche die Wand verlassen hatten, brauchten wir in der Spindlerschlucht kei-
nen Steinschlag mehr zu befürchten. Spät abends, beim Einbruch der Dunkel-
heit, erreichen wir die Eng. Ich brachte ROLAND nach München. Er nahm den 
Nachtzug nach Regensburg, wie so oft noch in den kommenden Jahren. 

Schmid-Krebs-Führe 
Außer mit ROLAND kletterte ich damals auch häufig mit MARKUS LUTZ. 

MARKUS wohnte im Ostallgäu und war als Kletterer daheim in den Tannheimer 
Bergen. Am Geiselstein, der sich gleichsam vor seiner Haustüre befand, war er 
der Lokalmatador. MARKUS war ein guter und schneller Kletterer. Auch in 
schwerstem Fels kletterte er souverän und zügig. Da wir im Spätsommer einige 
Touren gemeinsam unternommen hatten und alles bestens lief, wollten wir 
unsere gute Form und die Gunst des schönen Wetters für einen Anstieg an der 
Lali-Nord nützen. 

MARKUS stimmte zu, und so stiegen wir am 7. September 1979 in den spä-
ten Nachmittagsstunden, als die ärgste Hitze verflogen war, auf die Falken-
hütte. Es war allerhand los auf der Hütte. Die Schlafgelegenheiten waren wegen 
der anhaltend idealen Wetterbedingungen alle ausgebucht. Der Hüttenwirt wies 
uns ein Notlager im Winterraum zu. Auch dort wimmelte es bereits vor Klette-
rern, die sich die Herzogkante, die Nordverschneidung oder die Schmid-Krebs 
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zum Ziel gesetzt hatten. Um in der Schmid-Krebs in jedem Fall dem Stein-
schlag durch vorauskletternde Seilschaften zu entgehen, mussten wir morgen 
besonders schnell sein. Auch die anderen wussten das. Das beinahe unvermeid-
liche Ergebnis war, dass wir bei Morgengrauen alle gleichzeitig am Wandfuß 
zusammentrafen. Im Eilzugtempo schlüpften wir in unsere EBs und schnappten 
uns die Gurte mit dem vorsortierten Material. Dann jagten wir los. 

Zwei Burschen in weißen Hosen folgten uns dicht auf den Fersen. Ein regel-
rechter Wettlauf begann. Da die Schwierigkeiten anfangs den vierten Schwie-
rigkeitsgrad nicht überschritten, kletterten wir gleichzeitig. Oben auf dem 
Band, das zum berühmten Dachquergang, dem Auftakt der wirklich schwieri-
gen Kletterei, hinüberleitet, seilten wir uns an. Unsere Verfolger hatten weiter 
unten schon mit dem Sichern begonnen und bedrängten uns daher nicht mehr. 
Gelassen überwanden wir die beeindruckend ausgesetzte Hangelpassage unter 
dem ausladenden finsteren Dach. Am Ende der Hangelleiste wurde die Welt 
ernster. Ein feingriffiger Überhang forderte unseren vollen Einsatz und auch die 
Risse danach waren nicht ohne. Die Sicherungsmöglichkeiten waren karg und 
die Haken nicht gerade vertrauenserweckend. Wir legten immer wieder 
Klemmkeile als Ergänzung zu den rostigen Eisenstiften. So spulten wir Seillän-
ge um Seillänge ab. Uns schien, als wollten die Risse einfach nicht enden. Weit 
unter uns hörten wir unsere Nachhut irgendwelche Seilkommandos geben. 
Über einem Überhang hörten die Risse ziemlich unvermittelt auf. Darüber ragte 
ein kompakter Pfeiler in den tiefblauen Himmel des Altweibersommers. In 
heikler Kletterei am griffarmen, vom Steinschlag abgesprengten Fels gelangte 
ich in eine stumpfe Verschneidung. Unter uns dräute die Tiefe. Ein Messerha-
ken als einzige Sicherung fuhr unter vorsichtigen Hammerschlägen singend in 
eine winzige Ritze. Der Haken hielt. Um den inzwischen splittrig gewordenen 
Fels nicht allzu sehr belasten zu müssen, turnte, besser tastete ich mich in wei-
ter Spreizstellung in der Verschneidung höher. Ein luftiger Stand an zwei dürf-
tigen Haken ließ ein bescheidenes Gefühl der Sicherheit aufkommen. Oben auf 
dem Obelisken galt es, einen in der Anstiegsbeschreibung hervorgehobenen 
Schluchtüberhang ausfindig zu machen. Er sollte in leichteres Gelände bringen. 
In grauem und kompaktem Fels suchte ich nach dem Weiterweg, konnte ein 
gewisses Unbehagen auch verbal nicht ganz unterdrücken, querte dann, mit den 
Zehenspitzen auf kleinen Dellen im Fels mich haltend, unter einem Wulst nach 
rechts und stieg, noch immer ohne Zwischensicherung, an ziemlich strukturlo-
ser Wand empor. Dann entdeckte ich zum Glück rechts neben mir den Auslauf 
der Schlucht. Ich stieg hinüber und bezog Stand. MARKUS rückte auf. Wir 
beschlossen, die letzten Höhenmeter ungesichert zu klettern. Mit dem Seil 
hätten wir sonst immer wieder einzelne Steine in die Tiefe befördert, zum 
Leidwesen der nachfolgenden Partien. 
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Nach rund fünf Stunden Kletterzeit erreichten wir den Gipfel der Laliderer 
Wand. Es war noch nicht einmal Mittag. Wir genossen die Ruhe und die Sonne 
und das wohltuende Gefühl, nicht mehr in dem unwirtlichen Fels der oberen 

Laliderer Wand, Ritter-Schweißhelm-Führe: Roland Dutscho, 1979 
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Wandhälfte klettern zu müssen. Der Rückweg zur Falkenhütte war bekannt und 
bald zurückgelegt. Eine Radler nach der anderen floss durch unsere durstigen 
Kehlen. Dann nahmen wir Abschied vom Wirt und stiegen ab in die Eng. A-
bends stellten wir fest, dass sich heute die Erstbegehung von TONI SCHMID und 
ERNST KREBS zum fünfzigsten Mal gejährt hatte. Kein Wunder, dass so ein 
Andrang war. 

Die Gerade Nordwand der Laliderer Spitze 
1979 war ein erfolgreiches Jahr. Mit den ersten großen Dolomitentouren 

und der zweimaligen Durchsteigung der Laliderer Wand auf der Schmid-Krebs-
Führe und dem Klaus-Werner-Gedächtnisweg war der Grundstein für weitere 
anspruchsvolle Unternehmungen im Karwendel gelegt. Ein Weg durch die 
Nordwand der Laliderer Spitze fehlte mir noch. Meine Erinnerung an ein Kind-
heitserlebnis bei einer Wanderung auf die Falkenhütte wurde wieder wach. 
Damals hatte ich zwei Kletterer rechts neben der Gipfelschlucht der Au-
ckenthalerführe entdeckt und konnte es nicht fassen, wie es den beiden gelang, 
dort hinaufzusteigen. 

Jetzt war es soweit. Die Sommerferien hatten begonnen und ROLAND und 
ich, wir waren in blendender Form. Vor unserem Aufbruch in die Dolomiten 
wollten wir den Wänden von Laliders noch einen Besuch abstatten. Wir hatten 
uns die Gerade Nordwand der Laliderer Spitze vorgenommen. MATTHIAS RE-

BITSCH startete mehrere Male, zuerst 1936, bis er sie 1946, nach dem Kriegsen-
de, schließlich bezwang. Mit SEPP SPIEGL eroberte er den unteren Teil bis über 
den Schluchtüberhang, die obere Hälfte durchstieg er mit KUNO RAINER von 
der Auckenthalerführe her. Die erste Gesamtbegehung gelang ein Jahr später 
HERMANN BUHL mit LUDWIG V IGL. Soviel alpine Prominenz nötigte uns gehö-
rigen Respekt ab. 

Wie gewohnt, wanderten wir nachmittags von der Eng auf die Falkenhütte. 
Im Morgengrauen stolperten wir allein durch die steilen Schuttfelder zum 
Wandfuß hinauf und suchten den Einstieg bei einer Verschneidung in Falllinie 
eines schwarzgelben Daches. Da also mussten wir hinauf. Alles über uns war 
senkrecht und überhängend. Wir legten die Schlosserei an und los ging´s. Bald 
schon verbissen wir uns im sogenannten Gelben Riss, einem üblen Handklem-
mer. ROLAND stopfte einen dicken Stopper in den Spalt und wuchtete sich 
höher auf eine glatte Rampe. Schwitzend kam ich nach und ging bis ans 
Ende des Schrägbandes. Dann folgten wir einem Riss bis zu einer abschüssigen 
Platte. Hier sollte uns ein fallender Quergang in gangbares Gelände bringen; 
denn der Riss über uns endete blind in kompakten Platten. An winzigen 
Schüppchen schummelte ich mich schräg nach unten in Richtung eines weißen 
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Pfeilers. Bevor ich den Einriss erreichte, den der Pfeiler mit der Wand bildete, 
musste ich ins Seil langen, um nicht zurückzupendeln. Zu glatt war der Fels an 
dieser Stelle, um noch Halt zu finden. Senkrecht, aber etwas leichter als bisher, 

Spritzkarspitze, Nordwand: Christoph Hawlitschek, 1981 
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kletterten wir empor zum Gelben Turm unter dem Schluchtüberhang. Der Turm 
formt mit der Wand einen mehrfach überhängenden Kaminspalt. Ich zwängte 
mich in den körperbreiten Einriss und stemmte mich ohne Rucksack höher. 
Wenn der Turm nur hält! Als ich nach halber Seillänge einen Haken ins mor-
sche Gestein jagte, dröhnte das gelbe Gebilde bei jedem Hammerschlag. Die 
Angst fiel von mir erst ab, als ich endlich auf der Spitze des Turmes stand. An 
einem Seilstrang zog ich den Rucksack nach, damit ROLAND mit dem runden 
Ding im Kamin nicht stecken blieb. Das Schluchtbollwerk über dem Turm wart 
wieder ROLANDs Aufgabe. An zwei feinen Rissen krallte er sich hinauf und 
jauchzte vor Freude, als er das Ungetüm überwunden hatte. 

Oben in der Schlucht machten wir Rast. Es war bereits Mittag. Kleine graue 
Wölkchen näherten sich von Westen. Würde es regnen? Schnell machten wir 
uns an den Weiterweg und stürmten die Schlucht an ihrem rechten Rand hinauf 
bis zu einem weißgescheuerten Köpfl. Von dort gewannen wir über brüchige 
Wandstellen den Fuß des Gelben Pfeilers, die Schlüsselstelle der zweiten 
Wandhälfte. Abdrängende Einrisse mit moosigen Einlagen forderten nochmals 
kühnes Zupacken und gute Moral. Dann war das Schlimmste geschafft. Eine 
Seillänge nach links brachte uns abermals an den Rand der Schlucht. Da fiel 
plötzlich Nebel ein und hüllte die Wand in Wolken. Wir kletterten über ein 
gelbes Dach auf eine Rampe mit abwärts geschichtetem Fels. Die ersten Regen-
tropfen fielen. Wir folgten der gutgriffigen Rampe und erreichten knapp unter 
dem Gipfel die Nordkante. Wir waren gerettet. Oben am Gipfel schauerte es 
ordentlich los. Es kümmerte uns wenig. Die Direkte an der Laliderer Spitz war 
unser. Ich konnte es kaum fassen. Wir übernachteten auf der Biwakschachtel 
unter dem Gipfel und stiegen anderntags bei schönstem Wetter durch die 
Spindlerschlucht zur Falkenhütte und wanderten zurück zum Großen Ahornbo-
den. Für mich war ein Traum in Erfüllung gegangen. 

Felsfahrten an den Laliderer Wänden und östlich 
davon von 1981 bis 2005 
Laliderer Nordverschneidung 
Nach drei erfolgreichen Unternehmungen an den Laliderer Wänden in den 

beiden vorherigen Jahren rückten die übrigen klassischen Anstiege ebenfalls 
auf meine Wunschliste. Die größte dabei zu überwindende Hürde war es, einen 
zuverlässigen Seilpartner zu finden, einen, der den Schwierigkeiten in jeder 
Beziehung gewachsen war. Es gab in rein sportlicher Hinsicht zwar viele gute 
Kletterer, aber nur wenige, die das moralische Rüstzeug für die Durchsteigung 
einer großen Karwendelwand mitbrachten. Im Grunde genommen blieben mir 
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damals nur ROLAND und der um viele Jahre jüngere Sektionskamerad CHRIS-

TOPH HAWLITSCHEK aus München für solche Unternehmungen. Denn MARKUS, 
obwohl im Fels bestens bewährt, blieb lieber in seinem Allgäu. 

Da das Wetter im Juli 1981 anhaltend stabil war und die Wände hinreichend 
austrocknen konnten, stieg ich mit ROLAND am 10. Juli zur Falkenhütte. Die 
Bedingungen im Fels waren ideal und die Wasserstreifen fast alle verschwun-
den. Wir entschlossen uns, die Laliderer Nordverschneidung, eine weitere Füh-
re von MATTHIAS REBITSCH aus dem Jahr 1947, anzugehen. Zwar hatte der 
Wetterbericht für den späten Nachmittag örtlich Schauern angesagt, doch dies 
sollte kein Grund sein, es nicht wenigstens zu versuchen. 

Nach kurzer Nacht standen wir bei Morgengrauen am Wandfuß. Von dort 
sind es etwa 100 Höhenmeter bis zum Beginn der Verschneidung. Den unters-
ten Wandgürtel überwanden wir auf einer Rampe, dann querten wir auf Bän-
dern nach rechts unter einen senkrechten Pfeiler. Über uns erhob sich die Nord-
verschneidung in geradliniger Steilheit. Aus der Ferne erschien sie wie mit dem 
Lot gezogen, ein Stück unnachahmbarer Gebirgsarchitektur, ein düsterer Rie-
senspalt, dessen linke Hälfte morgens im Schatten liegt, während seine rechte 
Seite bei aufgehender Sonne in gelbbraunen Farbtönen aufstrahlt. Noch standen 
wir in dem von der Sonne angenehm erwärmten Fels, da brachte uns ein äu-
ßerst schwieriger Quergang nach links in den düsteren Verschneidungsgrund. 
Seillänge um Seillänge spreizten wir in eleganter, aber anstrengender Kletterei 
höher. Der Fels ist glatt und kompakt. Jeder Schritt will sauber ausgeführt sein. 
Nur eine ausgefeilte Gegendrucktechnik erlaubte uns ein sicheres Höherkom-
men, bewahret uns vor einem unliebsamen und plötzlichen Abgang. Die großen 
Abstände zwischen den einzelnen Haken zwangen uns zu ständiger Konzentra-
tion, und die Möglichkeiten, einen Klemmkeil zu legen, waren rar. MATTHIAS 

REBITSCH bewies 1947 hier nicht nur sein Können, sondern auch ein gerütteltes 
Maß an Kühnheit und Mut. Wir nahmen die abenteuerlichsten Spreizstellungen 
ein, um in uns ein Gefühl der Sicherheit wachsen zu lassen, eine Widerständig-
keit gegenüber der Schwerkraft, ein inneres Bollwerk gegen den immer dro-
henden Verlust des Gleichgewichts. Das ständige Stehen auf den Zehenspitzen 
hatte die für uns unangenehme Folge, dass die Waden allmählich verkrampften. 
Immer wieder verteilten wir unser Körpergewicht abwechselnd vom einen auf 
den anderen Fuß. Auch am Standplatz spielten wir dieses Spiel, denn es gab 
keine Leiste zum Ruhen. Noch immer erhob sich über uns der unheimliche 
Schlund mit seinen runden Ausbauchungen und beengenden Wülsten, ein unre-
gelmäßiger grauer Schlot, der zunehmend gelb und schwarz wird. Dann unter-
brechen splittrige Passagen den bisher durchwegs festen Fels. Wir suchten nach 
Sicherungspunkten und fanden nichts. Was blieb, war die beständige Flucht 
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nach oben, einmal rechts, einmal links an den Begrenzungswänden kletternd, 
bis wir die Chance hatten, uns in weiter Spreize auszuruhen, die Arme zu ent-
lasten. In fünfhundert Meter Wandhöhe endet die dunkle Verschneidung in 
einer rötlichen Bucht. Wir gönnten uns eine Rast und beobachteten das Wetter. 

Der Himmel hatte sich inzwischen mit dichten Wolken überzogen und ver-
sprach nichts Gutes. Schnell packten wir unsere Brotzeit wieder ein und starte-
ten erneut. Es begann ein Wettlauf mit der Zeit. Wir wollten noch vor einset-
zendem Regen das Ende der Wand erreichen. Doch weit gefehlt. Bereits als 
ROLAND den ersten Standplatz über der Einbuchtung bezog, begann es kräftig 
zu schauern. Es klettert sich schlecht am nassen, dachziegelartig geschichteten 
Fels, stellten wir überstimmend fest. Als ich hundert Meter weiter oben an 
einem Rissüberhang klebte und der Regen bedeutend stärker wurde, fand ich 
gerade noch rechtzeitig einen scharfen Griff, um das Hindernis zu überwinden. 
Über dem Wulst gewann ich leichteres Gelände und einen passablen Stand. Ich 
triefte vor Nässe. Das Wasser lief mir bei jedem Kontakt mit dem Fels in die 
Hemdsärmel und durchweichte von innen jedes noch trockene Kleidungsstück. 
Es war wie unter der Dusche. Auch ROLAND tropfte von Kopf bis Fuß, als er 
am Stand ankam. Sein Lachen verriet mir, dass er trotz allem zuversichtlich 
war. Wir nahmen die Wasserspiele gleichmütig hin und zogen die bleischweren 

Plattenspitze, Werner-Popien-Gedächtnisweg: J.M. Traynard, 1982 
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Seile mühselig nach. Als wir nach zehn Stunden den Gipfelgrat erreichten, 
hörte der Regen für eine Weile auf. Wir waren froh, den Wasserkaskaden ent-
ronnen zu sein und beglückwünschten uns zu der gelungenen Bergfahrt. 

Spritzkarspitze - Schiefer Riss und Grubenkarspitze - Nordostwand 
Soweit Laliders. Als die Sommerferien vorüber waren, verabredete ich mich 

Anfang September mit CHRISTOPH HAWLITSCHEK für ein gemeinsames Wo-
chenende im Karwendel. Wir durchstiegen zuerst den Schiefen Riss an der 
Spritzkarspitze, eine Erstbegehung von OTTO BAURIEDL und ADALBERT HOL-

ZER aus dem Jahr 1902. Beide waren bekannte Maler des Jugendstils, zuhause 
in München und gute Bergsteiger zudem. Nach dem schwierigen und im Mit-
telteil recht ausgesetzten Diagonalriss, der hauptsächlich in Kaminkletterei 
überwunden wird, gelangten wir in einen Trichter mit glatt geschliffenen Sei-
tenwänden, der sich nach oben hin in einem engen und schmutzigen Tunnel 
fortsetzt. Als wir die Hindernisse stemmend und schrubbend genommen hatten, 
standen wir wie zwei Landstreicher kotig grau, behangen mit Dohlenmist und 
verschmiert mit Lehm, am Beginn eines langen brüchigen Grates, der zum 
Gipfel führte. Da wir uns diese Köstlichkeit ersparen wollten, beschlossen wir, 
über die Eiskarlen ins benachbarte Hochglückkar abzusteigen. Unterwegs lie-
ferte TSCHEKI einen spektakulären Schnellabgang über ein hartes Schneefeld. 
Beim Bremsen hatte er sich den Unterarm in voller Länge aufgeschürft, verlor 
jedoch darüber kein Wort. TSCHEKI war eben ein waschechter Alpinist. 

Am nächsten Tag stand die Nordostwand der Grubenkarspitze auf dem Pro-
gramm. Wir wollten die tausend Meter hohe Mauer auf der Führe von FRANZ 
und TONI SCHMID durchsteigen. Die beiden Brüder hatten die Führe 1931 er-
öffnet, Anfang Juni, unmittelbar vor ihrem Sieg über die Nordwand des Mat-
terhorns. Das musste uns Respekt einflößen. Nicht unbedingt wegen den klet-
tertechnischen Schwierigkeiten - die lagen zwischen dem vierten und oberen 
fünften Grad -, wohl aber wegen der Ausmaße der Wand, der schwierigen Ori-
entierung und den spärlichen Sicherungen. Um für alle Fälle gerüstet zu sein, 
wanderte ein dickes Bündel Haken verschiedenster Breite und Länge in unseren 
Rucksack. Die Wand zeigte sich anderntags wenig einladend. Sie war ziemlich 
brüchig. Der Fels war im unteren Teil grasbewachsen, teilweise wasserüber-
ronnen und insgesamt so sicherungsfeindlich, dass wir uns mehr als die Hälfte 
aller Haken hätten sparen können. Wir kletterten also behutsam und mit strate-
gisch geschickt verteilten Zwischensicherungen. Die meiste Zeit verrann beim 
Herrichten und Abbauen der Standplätze. In Wandmitte erreichten wir schließ-
lich bei einem abgesprengten Turm die geneigte obere Hälfte. Die Kletterei 
wurde leichter, doch nahm der Schotteranteil beträchtlich zu. Wir zogen es 
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daher vor, uns auszuseilen, und erreichten, jeder für sich in einiger Entfernung 
neben dem anderen kletternd, über Rinnen und Rippen, zuletzt über einen 
splittrigen Grat die flache Kuppe des Gipfels. Allerdings war der Tag damit 
noch nicht zu Ende. Auf uns wartete ein für Ostalpenverhältnisse überaus lan-
ger Abstieg. Wir querten, vom Durst geplagt, über die weiten verkarsteten 
Felder des Bockkares und vorbei an der Laliderer Biwakschachtel hinüber zum 
Langen Sattel am Fuß der Ladiztürme und gewannen fast schon routinemäßig 
den Einstieg in die beliebte Spindlerschlucht. Durch eine jäh abbrechende Ur-
welt voller Schutt und Splitter ging es hinab zur Falkenhütte und von ihr, nicht 
gerade nah, über das Hohljoch zurück zum Großen Ahornboden. Nach sechs-
zehn Stunden intensivstem Karwendelerleben ließen wir uns ziemlich erschöpft 
in die Wiesen der Eng fallen und feierten mit mehreren Radlermaß und einem 
Wohl auf FRANZ und TONI SCHMID die wahrlich olympische Runde dieses 
herbstlichen Tages. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 Östliche Karwendelspitze, Schober-Führe, 1984 
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Grubenkarspitze- Nordpfeiler 

1982 wurde wieder ein großes Jahr im Karwendel. Am 6. Juli kletterte ich 
allein über den massigen, beim Hohljoch ansetzenden Nordpfeiler (IV-) auf die 
Grubenkarspitze. Die Route stammt aus dem Jahr 1901 und wurde von der 
Innsbrucker Seilschaft BERGER-MELZER-SPÖTL eröffnet. Unvergesslich ist mir 
der Tiefblick von der turmbesetzten Schneide auf die Almböden von Laliders 
geblieben, die schweigende Exponiertheit dieses nur selten betretenen Orts und 
das gewagte Balancieren. So mancher Blick hinüber in die Nordwand der Öst-
lichen Plattenspitze ließ unterdessen ein neues Ziel in mir heranreifen: den 
Werner-Popien-Gedächtnisweg, ein Anstieg von GÜNTER SCHWEIßHELM und 
JOSEF RITTER aus dem Jahr 1977. 

Östliche Plattenspitze - Werner-Popien-Gedächtnisweg 

Am 18. Juli war es soweit. Mit JEAN-M ICHEL TRAYNARD, einem in Mün-
chen tätigen Franzosen aus Marseille, den ich in Münchens Klettergarten Bu-
chenhain kennen gelernt hatte, wanderte ich zur Mittagszeit zum Einstieg. MI-
CHEL hatte einen Nachtdienst hinter sich und wollte daher nicht allzu früh los. 
Das Wetter war traumhaft. Auch die Prognose für die nächsten Tage zeigte 
keine Änderung. Ein Biwak in Wandmitte war geplant. Wir kletterten über den 
Plattenpanzer der unteren Wandhälfte flüssig empor, staunten über die hervor-
ragende Felsqualität und beglückwünschten die Erstbegeher zu der tollen Ent-
deckung hier mitten im Karwendel. Wir verbrachten auf einem winzigen Podest 
eine wunderbare Sommernacht, erhellt von Myriaden funkelnder Sterne, deren 
Teil ich mich glaubte. Wir brachen im Morgengrauen wieder auf und fanden in 
sechshundert Meter Wandhöhe eine Nische zum Rasten. Da zog, wir glaubten 
es kaum, von Westen in unheimlicher Geschwindigkeit eine grauschwarze 
Wolkenwand auf. Blitze zuckten aus dem drohend sich nähernden Gebilde und 
ein dichter Hagelteppich bedeckte bald die Wiesen des Talbodens. Die Tiere 
flohen unter die Bäume und Büsche, alles war in panischem Aufbruch begrif-
fen. Als das Unwetter sich Minuten später über uns entlud, brach die Hölle los. 
Von unserem geschützten Platze aus sahen wir, wie sich die Wasser wild über 
die Wände ergossen und eine Lawine aus Schutt, Felsbrocken und Hagelkör-
nern, wie ein Mahlstrom alles mit sich fortreißend, in die rauchende Tiefe hin-
abdonnerte. Nach einer halben Stunde war das Inferno vorüber. Am Gipfelgrat 
drehte sich eine helle Wolkenwalze im jungfräulich aufblitzenden Sommerlicht 
und es schien fast, als wäre nichts gewesen, als hätte uns nur ein frostiger Alp-
traum gestreift. Wir waren fast trocken geblieben. Von unten zogen Nebel-
schwaden herauf und verhüllten in stetem Wechselspiel den einen oder anderen 
Teil der Wand. Der Anstieg war jetzt nicht mehr schwer. Lediglich die vielen 
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Hagelkörner, die auf jeder Leiste lagen, machten uns leidlich zu schaffen. Mit 
patschnassen Schuhen und klammen Füßen erreichten wir spät nachmittags den 
angeschneiten Gipfelgrat. Für den Abstieg in die Eng mussten wir auf die 
Eiskarlspitze klettern. Der Übergang dorthin  führte über die Spritzkarspitze 
und war unter diesen Umständen sehr beschwerlich. Eis und Schnee ließen uns 
nur langsam vorankommen. Südlich unter dem Gipfel der Eiskarlspitze, in 
geschützter Lage, bezogen wir unser zweites Biwak auf einem schneefreien 
Fleck. Eine kalte Nacht stand uns bevor. Völlig ausgefroren entschlossen wir 
uns am Morgen, nach Süden ins Ödkarl und Vomper Loch abzusteigen. Hier 
war das Gelände wenigstens schon etwas abgetrocknet. Im Vomper Loch trenn-
ten wir uns. MICHEL lief mit der gesamten Ausrüstung hinaus zum Gasthof 
Karwendelrast. Ich musste das Auto holen und stieg daher ohne das schwere 
Gepäck hinauf zur Lamsenscharte und erreichte nachmittags über einen Klet-
tersteig die Eng. Von dort fuhr ich ins Inntal und holte JEAN-M ICHEL an der 
Wirtschaft ab. Abends waren wir wieder in München. Berg Heil! 

Lalidererspitze – auf Auckenthalers Spuren 

Im Herbst besuchte ich mit Michel nochmals die Laliderer. Wir stiegen zwi-
schen der Nordverschneidung und der Direkten auf AUCKENTHALERs Spuren 
zur Laliderer Spitze. Der Innsbrucker Kaminfeger und Barfußkletterer HIAS 
eröffnete mit Freund SCHMIDHUBER diese Führe 1932. Für die damalige Zeit 
eine ungemein kühne Leistung. Die Schwierigkeiten liegen nur knapp unter 
denen der benachbarten Führen von MATTHIAS REBITSCH aus den Jahren nach 
dem Zweiten Weltkrieg. Unten dominiert Wandkletterei in festem Fels, oben in 
der Gipfelschlucht wird es wild romantisch. Alles ist geboten: nasse Verschnei-
dungen und moosige Überhänge, brüchige Wandpartien und bröselige Risse, 
hin und wieder auch ein paar Meter soliden Gesteins. Verlässt die Route die 
Schlucht, wird der Fels zwar nur selten besser, jedoch nie so schlecht, dass es 
wirklich gefährlich wird. Oben am Gipfel waren wir uns einig: der AU-

CKENTHALER war nicht nur ein Spitzenkletterer, sondern auf gut Bayrisch auch 
ein wilder Hund. Hier an der Laliderer Wand hat er sich mit seiner Kletterkunst 
ein bleibendes Denkmal gesetzt. 

Laliderer Wand - Dibona-Führe 

Eine Woche später stieg ich mit meinem ehemaligen Jungmannschaftsleiter 
HEINZ OBERRAUCH aus Starnberg nochmals auf die Falkenhütte. Ich schlug 
ihm die klassische Führe von ANGELO DIBONA vor. Der Cortineser Bergführer 
hatte am 18. und 19. August 1911 in zwanzigstündiger Kletterei mit seinem 
Berufskollegen LUIGI RIZZI aus dem Fassatal und zwei Kunden aus Wien, den 
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Brüdern GUIDO und MAX MAYER, den ersten Anstieg durch die Laliderer 
Wand gelegt. OTTO HERZOG aus München, der den unteren Wandteil bereits 
erkundet hatte, aber gerade jetzt als Reservist ins Manöver ziehen musste, hatte 
das Nachsehen. Als ich am 12. September 1982, einem herrlichen Spätsommer-
tag, mit HEINZ OBERRAUCH die Route durchstieg, fand gerade der Karwendel-
marsch statt. Von den Standplätzen aus konnten wir die Bergsteiger in Scharen 
zum Hohljoch hinüberwandern sehen. Selbst einige Radler waren mit von der 
Partie. Wo der Pfad allzu ruppig wurde, schulterten sie ihre Drahtesel und tru-
gen sie bis zur nächsten fahrbaren Strecke. Abends waren wir wieder auf der 
Falkenhütte. HEINZ freute sich riesig über den Erfolg an der Laliderer Wand. Er 
hatte sie noch nie durchklettert. 

Spritzkarspitze - Führe von Peterka und Eng 

1983 begann ich meine Saison in der Eng mit einem Alleingang durch die 
achthundert Meter hohe Nordwestwand der Spritzkarspitze auf der Führe von 
PETERKA und END aus dem Jahr 1949. Die Schwierigkeiten des Anstiegs liegen 
im oberen vierten Grad. Ich war gut in Form und stand nach zwei Stunden auf 
dem Gipfel. Wer die Tour übrigens machen möchte, findet sie in WALTER PAU-

SEs Buch „100 Genussklettereien in den Alpen“. 

Grubenkarspitze - Nordostwand 

Ende September kam im Münchener Klettergarten Buchenhain Sektions-
kamerad FRANZ HOFMANN aus München auf mich zu. Wir sprachen über das 
Karwendel und OTTO HERZOG. FRANZ stand in verwandtschaftlicher Bezie-
hung zu OTTO HERZOG und wusste allerhand Originelles aus dessen Leben zu 
berichten. Da ergab es sich, dass FRANZ den Wunsch äußerte, er wolle gern 
einmal mit mir eine große Wand im Karwendel durchklettern. Sie sollte nur 
nicht zu schwierig sein; denn FRANZ war fast schon sechzig. Ich schlug ihm die 
klassische Führe durch die Nordostwand der Grubenkarspitze vor. Die Seil-
schaft HAFF-EURINGER hatte dort 1904 einen ersten Anstieg eröffnet. Bei der 
Anfahrt gab es eine kleine Überraschung. FRANZens Wagen setzte bei den 
Hagelhütten plötzlich aus. Da FRANZ jedoch allerlei technische Tricks kannte, 
brachte sein Auto wieder zum Laufen. Die erste Hürde war geschafft. Als wir 
am späten Vormittag am Einstieg standen, leuchtete die Sonne bereits mit vol-
ler Kraft in die Wand. Wir suchten uns mangels klarer Beschreibung im Führer 
die logischste Linie durch den unteren Wandteil und mussten erfahren, dass die 
Kletterei dort deutlich schwieriger als vier war. Einmal streifte sie in einem 
abdrängenden Riss gar den unteren sechsten Grad. Ich hatte wegen FRANZ 
schon ein schlechtes Gewissen. Aber FRANZ hielt sich tapfer. Wenigstens wa-
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ren die Stände gut und der Fels akzeptabel. Der Mittelteil der Wand belohnte 
unseren Einsatz mit bestem Kalk und herrlicher Kletterei an wasserzerfresse-
nem Gestein. Wir sicherten an riesigen Sanduhren und mannshohen Zapfen. 
Ein Dorado an bizarren Verwitterungsformen tat sich auf, fernab der Welt. Vor 
lauter Begeisterung fiel uns gar nicht auf, dass der Abend immer näher rückte. 
Im oberen Wanddrittel holten sie uns prompt ein, die berühmten langen Schat-
ten. Die letzten Schritte zum Gipfelgrat taten wir nachts. Mit einer Lampe klet-
terten wir, FRANZ immer dicht vor mir, zum Gipfel der Laliderer Wand und von 
dort hinab zur Biwakschachtel. Wir fanden zwar kein Wasser, waren aber froh, 
die Nacht nicht im Freien verbringen zu müssen. Mit völlig ausgedorrten Keh-
len kamen wir am späten Vormittag bei der Falkenhütte an. Der Wirt brachte 
uns Bier und Apfelstrudel. So lässt es sich wieder leben! FRANZ ist inzwischen 
an die achtzig Jahre alt, ein treuer Gast in Buchenhain und noch immer stolz 
auf die Tour an der Grubenkarspitze. 

Die Jahre 1984-1988 
1984 und 1985 war ich nicht an den Wänden von Laliders tätig. Dafür 

durchstieg ich mit BERND RITSCHEL aus Wolfratshausen die Nordostwand der 
Östlichen Karwendelspitze auf einer Route von Michael Schober (VI). 

Erst 1986 besuchte ich wieder die Eng. Mit dem Starnberger DIETER BE-

CKER gelang mir der Nordpfeiler der Spritzkarspitze (VI) auf der Führe von 
FRANZ BAUMANN  und ANNELOTTE ROSENHAGEN, ein abwechslungsreicher 
Anstieg in festem Fels. 

1988 war nochmals der Grubenkar-Nordpfeiler mein Ziel. Vor vier Jahren 
war ich erstmals dort unterwegs, damals allein. Dieser Pfeiler, ein nach Norden 
vorgeschobenes Bollwerk der Grubenkarspitze, stürzt an seiner Westseite mit 
einer sechshundert Meter hohen Steilwand auf die Almböden von Laliders ab 
und beschließt das große Amphitheater der Laliderer Wände im Osten. Mitten 
durch die düstere Mauer führen zwei Anstiege, einer von MATTHIAS REBITSCH 
aus dem Jahr 1945 und einer von KLAUS WERNER aus dem Jahr 1973. Die 
Route von KLAUS WERNER hat den weitaus besseren Fels. Am 21. Juli wander-
te ich mit meinem bewährten Seilpartner JAKOB KELLNER aus München über 
das Hohljoch und beging die Führe in durchwegs freier Kletterei. Die Schwie-
rigkeiten sind beträchtlich und Haken haben Seltenheitswert. Dafür lässt sich 
die Führe mit Klemmkeilen aller Größen gut absichern, eine Ausnahme im 
Karwendel. Wir waren tief beeindruckt von der Steilheit dieser Wand, als wir 
uns auf der Schneide des Grubenkarpfeilers zu einer Rast niedersetzten. Der 
Weg über die Grubenkarspitze und die Spindlerschlucht zurück zur Falkenhütte 
war noch lang. Nachts um zehn erreichten wir endlich die Eng. 
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Christoph Hawlitschek † vor dem Karwendelhaus, 1981; im Hintergrund 
das Grabenkar 

Christoph (Tscheki oder Jacky) verunglückte am 12.10.1983 am Churen Himal 
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Alleingänge 

1990 führte ich im Karwendel zahlreiche Alleinbegehungen durch. Mit der 
Herzogkante an der Laliderer Spitze fing es an. Dann, am 11. August, war es 
wieder soweit. Ich wanderte ins Laliderer Tal. Ich war noch unschlüssig, wel-
che Route heute in Frage käme. Spontan entschloss ich mich, die Laliderer 
Nordwand auf der mir von einer Begehung im Jahr 1979 her bekannten 
Schmid-Krebs-Führe allein zu durchklettern. Mittags stieg ich in die Wand ein. 
Vier Stunden später stand ich am Gipfel. Ein dünnes Stahlseil, das sich am 
sogenannten Schluchtüberhang in den Fels eingefressen hatte, war Zeuge einer 
sommerlichen Rettungsaktion. Ich war vor allem psychisch ziemlich erschöpft, 
erholte mich aber schnell. Es war meine schwerste Solokletterei im Karwendel. 
Eine Woche später erstürmte ich noch die Nördliche Sonnenspitze über die 
Nordkante (V-), diesmal wieder auf OTTO HERZOGs Spuren (1914 erstbegan-
gen). 

Die Jahre 1991-2000 und wieder Alleingänge 

1991 und 1992 blieb ich den Laliderer Wänden fern. Erst im Juli 1993 war 
ich wieder in der Eng. Ich kletterte mit Sektionsfreund TILO DITTRICH aus 
München auf der Via Olympia durch die Westwand auf den Grubenkar-
Nordpfeiler (IV bis V+). Der Anstieg wurde von GÜNTER SCHWEIßHELM und 
JOSEF RITTER 1972 eröffnet und erreicht die Rebitschführe im oberen Wandteil. 
Die Kletterei ist ziemlich brüchig und wird daher wenig gemacht. Ende August 
besuchte ich nochmals diesen düsteren Winkel. Ich durchstieg mit WALTER 

HADERSDORFER aus Erding die Westliche Verschneidung an der Nordwand der 
Dreizinkenspitze (V bis VI). 1922 kletterten OTTO HERZOG und Gustav Haber 
auf diesem Weg erstmals durch die abweisende, oben rötlich-braune Wand. 
Abgesehen vom unteren Wandteil, der einige schöne Seillängen zu bieten hat, 
bewegt sich die Bergfahrt in schauerlich brüchigem Fels. Die Querung in die 
vereiste Ausstiegsschlucht war eine besondere Delikatesse. Immer wenn ich 
einen Tritt wechselte, brach das Gestein sogleich unter mir weg. Die makabre 
Veranstaltung hatte nach acht Stunden ein gütliches Ende. Wir waren unver-
sehrt. Dreizinkenspitze ade! 

In den Jahren 1994, 1996, 1997 kletterte ich solo über die Herzogkante.  
Ebenfalls solo stieg ich am 15. Juni 1996 durch die siebenhundert Meter hohe 
Nordwand auf die Westliche Plattenspitze (IV bis V+). Die Route eröffnete 
wieder FRANZ BAUMANN  mit seiner Begleiterin ANNELOTTE ROSENHAGEN im 
Jahr 1978. Der Anstieg ist abwechslungsreich und die schwierigen Passagen 
sind gleichmäßig über die ganze Wegstrecke verteilt. Wie überall hier fand ich 
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nur wenige Haken vor. Aber das störte mich nicht. So bleibt der ursprüngliche 
Charakter dieser Felswildnis auch für die nachfolgenden Generationen erhalten.  

Im Jahr 2000 beging ich einen Oldtimer an der Spritzkarspitze, die Alte 
Nordwestwand auf dem Enzensperger-Leberle-Weg aus dem Jahr 1896. Durch 
einen Felsausbruch knapp unter dem Gipfelgrat ist die Route schwieriger ge-
worden, etwa IV+. Ein Jahr darauf, 2001, verfolgte ich am Östlichen Ladizturm 
die originale Führe von SPINDLER und WOLF aus dem Jahr 1929 und entdeckte 
knapp unter dem Gipfel einen riesigen schmiedeeisernen Haken. Ich konnte das 
Trumm aus seiner Verankerung herausziehen. Es war so schwer wie ein alter 
Felshammer. Nach der Rosslochumrahmung im Sommer desselben Jahres stieg 
ich abermals durch die Spindlerschlucht ab und gelangte so an den Ausgangs-
punkt meiner Rundfahrt durchs zentrale Karwendel. Ins gleiche Jahr fiel auch 
ein Weg durch die Eiskarln über die Nordostrippe (III) auf die Spritzkarspitze, 
den ich im August unternahm. Die Führe entdeckte 1896 A. V. KRAFFT. 

Mit einer Partnerin 
2003 wurde es für mich wieder spannend. Ende August unternehme ich mit 

BARBARA SCHÖPPE an der Spritzkarspitze eine von Neulandsuchern wohl 
schon früh erkannte, aber erst im Jahr 1979 ausgeführte Kletterei. Wir durch-
kletterten die 800 Meter hohe Nordwestverschneidung, abermals eine Route 
von dem unermüdlichen FRANZ BAUMANN  und seiner Freundin ANNELOTTE 

ROSENHAGEN, in etwa zehn Stunden. Im unteren völlig kompakten Wandteil 
fanden wir nach jeder Seillänge einen Bohrhaken als Standsicherung. Zwi-
schenhaken gibt es keine. Der Mittelteil ist mit einigen wenigen rot markierten 
Normalhaken eher spärlich abgesichert. Die Haken sind trotz der auffälligen 
Farbe nicht leicht auszumachen. Die Schlüsselstelle liegt im obersten Wandab-
schnitt. Eine schwierige, graubraune Verschneidung mit einem ausgesetztem 
Rechtsquergang danach (erst VI, dann V) ließ das Adrenalin nochmals mächtig 
ansteigen. Dann entkamen wir über eine hellgraue und runde Verschneidung 
mit anschließender Hangeltraverse und durch übel brüchige Risse der Wand. 
Über den langen Westgrat erreichten wir in der Dämmerung das Tagesziel. Wir 
biwakierten unter dem Gipfel der Spritzkarspitze und beobachteten nachts 
Sternschnuppen und ein fernes Wetterleuchten im Süden. Anderntags stiegen 
wir ab in die Eng und fuhren zum Baden an den Sylvensteinspeicher. 

Ein Jahr darauf, es ist wieder Ende August, machte ich mit BARBARA die 
Herzogkante. Für mich war es das sechste Mal, dass ich den bekannten Weg 
OTTO HERZOGs beschritt, für BARBARA war es Neuland. Ihr Urteil: eine lange 
und wegen des Abstiegs durch die Spindlerschlucht auch ernste Bergfahrt. So 
wird das mit den Wänden von Laliders wohl auch in Zukunft bleiben. 


